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Dante als religiöfer Sozialift
von Gerd Schloss.

(Fortfetzung.)

Dantes Stellung zum Eigentum1).

Die Stellung zum Eigentum hat im kirchlichen Schrifttum bis zur
Zeit Dantes eine folgenfchwere Entwicklung durchgemacht, die in
einer allmählichen Anpaffung der urfprünglichen Lehre an die
gegebenen Verhältniffe befteht.

Die Kirchenväter dachten — ebenfo wie Jefus und die Apoftel —
noch durchaus kommuniftifch, wie einige Zitate, die ich den von
Ragaz („Die Gefchichte der Sache Chrifti", S. ji) angeführten hinzufügen

möchte, deutlich zeigen:

Gregor von Nazianz:
Das Leben im Paradies war ein Leben in Wonne. Die erften Mittel zum Leben

fpendete Gott im Ueberfluß, beftimmt zum Gebrauch für alle Die Früchte der
Erde follten allen gemeinfam fein Die Aenderung trat ein mit der Sünde,
herbeigeführt durch den Neid der arglistigen Schlange (die bei Dante — Inf. I,
109—in —¦ die Wölfin der Habgier aus der Hölle ausgefpien hat).

Auguftin:
Wer dem Herrn eine Stätte bereiten will, darf nicht an Privatem, fondern

muß fich am Gemeinfamen freuen. So gefchah es mit dem Privateigentum der
Urgemeinde; fie machten es zu gemeinfchaftlichem Eigentum. Haben fie verloren,
was fie an Eigentum befaßen? Wenn fie allein es hätten, und jeder das feinige
hätte, fo befäße er nur, was er als Eigentum befitzt; da er aber, was er als
Privateigentum hatte, zu gemeinfchaftlichem machte, fo wurde auch das Eigentum des
anderen fein Eigentum. Man muß beachten, wegen des Privateigentums entliehen
Streitigkeiten, Feindfchaften, Zwietracht, Kriege, Ungerechtigkeiten, Mordtaten.
Streiten wir wegen jener Dinge, die wir gemeinfchaftlich befitzen, wie Luft, Sonne?

Chryfoftomus:
Die Erde und alles in ihr ift Gemeingut Sowie einer etwas an fich zu

ziehen fucht und es zu feinem Privateigentum macht, beginnt der Streit, gleich als
wäre die Natur felbft darüber empört, daß, während Gott uns durch alle Mittel
friedlich beifammen haben will, wir es auf eine Trennung von einander abfehen
durch Aneignung von Sondergut und das Wort: mein und dein, diefes frostige
Wort._ Von da ab beginnt der Kampf, die Widerwärtigkeit. Aber wo diefes Wort
nicht ift, da entfteht kein Kampf und kein Streit. Alfo ill Gütergemeinfchaft mehr
uns zugewiefen als Privatbefitz, und fie ift mehr naturgemäß. Um den Marktplatz
gibt es keinen Streit vor Gericht, weil er Gemeingut ift; über Häufer dagegen oder
Geld fehen wir ewige Verhandlungen. Was wir notwendig brauchen (Luft, Waffer),
das liegt alles da zu gemeinfamem Gebrauch, wir aber beachten diefen Kommunismus

nicht einmal in den kleinften Dingen. Jene notwendigen Dinge find uns als
Gemeingut gegeben, damit wir lernen, auch die anderen in kommuniftifcher Weife
zu benutzen. Aber wir find unbelehrbar.

7) Für das Folgende vgl. A. v. Koftanecki: „Dantes Philofophie des Eigentums",

Berlin 1912.
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Man verfteht diefe kommuniftifche Anfchauung der Kirchenväter,
wenn man bedenkt, daß damals noch vorwiegend die Armen zum
Chriftentum übertraten. Nachdem diefes aber die .offizielle
Staatsreligion geworden war, ergab fich die „Notwendigkeit", die kommuniftifche

Auffaffung Jefu, der Apoftel und der Kirchenväter leife zu
revidieren und das Eigentum irgendwie zu rechtfertigen. Am Ende diefer

Entwicklung vor Dante fteht Thomas von Aquino, der eine
Synthefe von neuteftamentlich-frühchriftlicher Ueberlieferung und arifto-
telifch-modernem (d. h. fpätmittelalterlich-frühkapitaliltifchem) Denken

fchuf. Für ihn — und unter feinem Einfluß für die katholifche

und weithin auch für die reformierte Kirche bis auf den heutigen

Tag verbindlich — ift das Eigentum gerechtfertigt als eine
von der menfchlichen Vernunft aus gemachte „Hinzuerfindung" (ad-
inventio) zum Naturgefetz. Doch muß betont werden, daß er d'as für
ihn grundfätzlich gerechtfertigte Eigentum dadurch ftark einfchränkt,
daß er fordert, der Menfch folle allein foviel, als feinem perfönlichen
Bedarf entfpreche, im vollen Sinne des Wortes fein Eigen nennen und
alles übrige zur Spendung von Almofen an feine armen Mitmenfchen
verwenden. In diefem Zufammenhänge kann er fogar fagen: „Der
Menfch foli die äußeren Dinge nicht als eigene, fondern als gemeinfame

befitzen."
Dante folgt in der grundfätzlichen Anerkennung des Eigentums

Thomas von Aquino, fo daß er in der Göttlichen Komödie nicht die
Frage, ob diefes vom chriftlichen Standpunkt aus überhaupt erlaubt
fei, erörtert, fondern nur die Auswüchfe in der Einftellung zu ihm
behandelt. Dabei ift feine Stellungnahme davon abhängig, ob es fich
um den einzelnen Menfchen handelt, der fich durch Trachten nach
materiellen Gütern, d. h. durch Geiz oder Verschwendung, der
Ausficht nach oben beraubt — im Purgatorio liegen die Geizigen und
Verfchwender mit dem Geficht nach unten auf der Erde, um
anzuzeigen, daß fie durch die Erdengüter von den höheren Gütern
abgelenkt wurden —, oder ob durch die Einftellung zum materiellen
Befitz die menfchliche Gemeinfchaft, das Thema der Göttlichen
Komödie, zerftört wird.

Dante, der als mittellofer Emigrant an fremden Fürftenhöfen leben
mußte und erfahren hatte, „wie das Brot der Fremde fo falzig
fchmeckt, und wie die fremden Treppen hinab, hinan ein hartes Steigen

ift", hatte nur ein mitleidiges Lächeln für das menfchliche Streben
nach Befitz übrig. Diefe Stimmung kommt im 7. Gefang des Inferno
zum Ausdruck, wo Dante zum erften Male auf Menfchen trifft, deren
Sünde darin beftanden hatte, daß fie eine verkehrte Einftellung zum
Befitz befeffen hatten: die Geizigen und Verfchwender. Bei diefer
Gelegenheit belehrt ihn Vergil durch feinen berühmten Hymnus an
Fortuna über die Sinnlofigkeit des Trachtens nach materiellem
Befitz (Inf. VII, 61—66):
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„Betrachte dir, mein Sohn, den kurzen SpaJS
der irdfchen Güter in Fortunas Hand,
um die das menfchliche Gefchlecht fich rauft,
Denn alles Gold, das unterm Monde liegt
und jemals lag, kann von den Müden allen
nicht einer Seele ihre Ruhe fchaffen."

Vergil erzählt dann — Vers 79—96 —, daß Gott felbft Fortuna
als „oberfte Verwalterin" für den „Glanz der Weltlichkeit"
beftimmt hat,

„damit, wenn's Zeit ift, eitler Reichtum wandre
von Volk zu Volk, von einem Stamm zum nächften,
und keine Menfchenfatzung es verhindre.
So kommt's, daß Völker auf- und untergehn,
die Herrfchaft wechfelnd nach dem Spruch Fortunas,
die heimlich lauert, wie im Gras die Schlange.
Was helfen eure Künfte gegen fie!
Sie plant, fie richtet, fie vollbringt ihr Werk
als echte Göttin, frei in ihrem Reiche,
ihr Wandlungswille duldet keinen Stillftand,
Notwendigkeit beflügejt ihre Schritte,
und immer drängen neue Kräfte nach.
Sie ift es, die fooft ans Kreuz gewünfcht,
anftatt gelobt wird und bedankt von Leuten,
die fehr zu Unrecht auf fie fchmähn und fluchen.
Sie hört es nicht in ihrer Seligkeit,
im Schwefternkreife urerfchaffner Wefen
erfreut fie fich und fpielt mit ihrer Kugel."

Diefe antik-heidnifch anmutende Vorftellung von Fortuna als
Verwalterin der materiellen Güter wird von Dante im I5-Gefang des

Purgatorio in eine höhere chriftliche Form verwandelt, die befonders
deutlich fein inneres Wachstum bei der Arbeit an feinem Gedicht zeigt.
Vergil belehrt Dante dort (Purg. XV, 49—57):

„Weil eure Wünfehe fich auf Güter richten,
die durch Gemeinfchaft und Verteilung fchmelzen,
fo gibt es allerfeits ein neidifch Schnauben.
Wenn aber Liebe zu dem höchften Himmel
nach oben euer Streben lenken möchte,
fo bliebe frei von Eiferfucht die Bruft.
Je mehr fie droben ,unfer' fagen lernen,
um fo viel mehr befitzt an Gut ein jeder,
und um fo wärmer ftrahlt im Chor die Liebe."

Auf Dantes erstaunte Frage (Vers 61—63):

„Wie ift es möglich, daß ein Gut, verteilt
auf mehrere Befitzer, diefe reicher
als wenn fie wenige wären, werden läßt?"

antwortet Vergil (Vers 64—7j):
„Da fich nur immer dein Gedanke
auf irdifche Verhältniffe bezieht,
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fo quillt dir Nacht aus wahrem- Licht hervor.
Das unausfprechlich und unendlich Gute,
von oben eilt es zu der Liebe hin,
wie Lichtftrahl auf die hellen Körper fällt,
und fchenkt die Glut, die ihm entgegenglüht.
Je mehr des Menfchen Liebe fich vermählt,
ftrömt alfo ihr an ewiger Stärke zu.
Je mehr fidi Menfchen droben einig finden,
Je mehr wächft Liebe zu, wächft Liebenswertes:
fie strahlen es einander zu wie Spiegel."

Wenn auch aus den angeführten Stellen deutlich hervorgeht, wie
fich Dante eigentlich das Verhalten des Menfchen zu den materiellen
Gütern denkt, fo merkt man doch feiner Haltung an, wie fern und
unbegreiflich ihm das Streben nach Befitz ift. Sofort erfüllt ihn aber
wieder der heilige Zorn des Propheten, der für das Kommen des Reiches

Gottes kämpft, wenn durch die Einftellung zum Befitz nicht mehr
das Seelenheil des einzelnen Menfchen, fondern die menfchliche
Gemeinfchaft in Frage geftellt wird. Das kommt bei der Schilderung der
Verbrecher gegen die eigene Habe*und der Wucherer zum Ausdruck.

Dante gelangt im i3.Gefang des Inferno zu den Selbstmördern,
den Verbrechern gegen den eigenen Körper, und im gleichen Gefang
werden auch die Verbrecher gegen die eigene Habe beftraft: fle werden
von Hunden zerriffen (Inf. XIII, 109—135). Dante bezeichnet die
Sünde, um die es fich hier handelt, nicht ausdrücklich, aber erftens
hatte Vergil fchon früher (Inf. XI, 40—45) bei der Befchreibung des

Aufbaus der Hölle auf diefe Art der Verirrung hingewiefen, und dann
waren den Zeitgenoffen Dantes die als Beifpiele angeführten Lano aus
Siena und Giacomo da Sant'Andrea aus Padua ganz geläufig, während

fle uns erft durch die Kommentare faßbare Perfönlichkeiten
werden.

Wir wiffen aus dem Vorleben des Sienefen Lano, daß er fich mit
anderen reichen Jünglingen Sienas zu einer Verfchwendergefellfchaft
zufammengetan hatte, die in aller Munde war, da fie das Geld nicht
mehr ausgab, fondern geradezu fortwarf. So warf man Gefäße aus
Gold und Silber, die bei einem luxuriöfen Gaftmahl verwendet worden
waren, nachher zum Fenfter hinaus. Boccaccio nennt Lanos Benehmen
einfach „beftial". Schließlich verlor er fein ganzes Vermögen und
fuchte den Tod in der Schlacht, um der demütigenden Rückkehr in
feine Vaterftadt zu entgehen.

Der Paduaner Giacomo da Sant'Andrea hatte ein ähnliches Schickfal

wie Lano: auch er verlor feinen großen Reichtum durch Verfchwendung

und starb verzweifelt in Armut. Ueber ihn wurden eharakteriftifche

Anekdoten erzählt. So habe er einmal, als er in der Nacht
nicht fchlafen konnte, koftbare Stoffe zerreißen und fich durch die
dadurch entftehenden kreifchenden Töne einfchläfern laffen. Als er einft
in fröhlicher Gefellfchaft fpazieren ging, habe er zur Hebung der
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allgemeinen Heiterkeit Geld in die Wellen des Fluffes geworfen, an
dem man entlang ging. Ein anderes Mal habe er die Nachricht
empfangen, daß ein Magnat mit großem Gefolge zu ihm zum Mittageffen
kommen wolle. Auf einen feinen Ideen entfprechenden Empfang nicht
vorbereitet, habe er die auf feinem Landgut befindlichen Gebäude
anzünden laffen und fei den Gälten mit der Verficherung entgegengetreten,

er hätte damit feiner Feftes- und Freudenftimmung Ausdruck
geben und ihnen die zukommende Ehre antun wollen.

An alle diefe Begebenheiten dachten natürlich die Zeitgenoffen
Dantes bei Nennung der betreffenden Namen. Es handelt fich um eine
gefleigerte Form von Verfchwendung, um eine flnnlofe Zerftörung der
Güter, die man zum Unterfchied von der gewöhnlichen Verfchwendung,

die nur in einem Uebermaß der Uebertragung eigener Güter an
andere befteht, als Vergeudung bezeichnen kann.

Es ill auffallend, daß Dante an zwei Stellen des Inferno die
gleiche, anfcheinend nur quantitativ verfchiedene Sünde behandelt: im
7. Gelang die Verfchwendung, im 13. die Vergeudung. Und zwar
wird die Vergeudung an einem fehr tief gelegenen Ort der Hölle und
auf eine furchtbare Art und Weife beftraft, welche die Beftrafung der
Selbstmörder bei weitem übertrifft. Die Idee des Verbrechens gegen
die eigene Habe ill eine Erfindung Dantes. Er ift wohl beeinflußt worden

durch Ariftoteles, der in der Nikomachifchen Ethik (Buch IV,
Kap. 1) fagt: „Der Verfchwender richtet fich felbft zugrunde, da die
Vergeudung des Vermögens eine Art Zerftörung feiner felbft ift, weil
das Leben vom Vermögen abhängig ift", und durch Thomas von
Aquino, der den Verfchwender einen „Zerftreuer der eigenen Substanz"
nennt, aber weder Ariftoteles noch Thomas faffen den Verfchwender
als einen Verbrecher gegen die eigene Habe auf. Warum hat Dante
diefen neuen Begriff eingeführt?

Die gewöhnliche Verfchwendung wird von Dante fowohl im
Inferno als auch im Purgatorio ziemlich milde beurteilt, wie ich oben
gezeigt habe. Nun gibt es aber für ihn eine Art der Verfchwendung,
die nicht mehr ein übermäßiges Weitergeben der Güter an andere ift,
fondern deren Zerftörung, ohne daß ein anderer davon einen Vorteil
hätte. Im letzteren Falle handelt es fich alfo nicht mehr um eine
Schädigung des Einzelnen, fondern der Gemeinfchaft. Dante fpürt bei
diefer finnlofen Vergeudung wieder die menfchliche Selbltüberhebung,
das Afoziale, genau wie fchon bei der Geftalt des Filippo Argenti, der
feine Pferde mit Silber befchlagen ließ. Es ill das gleiche Gefühl, das

uns überfällt, wenn wir hören, daß Lokomotiven mit Getreide geheizt
werden oder Kaffee ins Meer gefchüttet wird. Indem es Dante dem
Menfchen als ein ausgefprodienes Verbrechen anrechnet, wenn er fein
Eigentum ohne einen vernünftigen Zweck zerftört, fchränkt er das
Recht des Eigentümers bedeutend ein. Er ordnet das Eigentum alfo
fozialen Gefichtspunkten unter. Für diefe Auffaffung Dantes finden
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fich fchon in der altkirchlichen Literatur gewiffe Anfätze. So fagt
Clemens von Alexandrien: „Warum darf man das Vermögen nicht
wegwerfen? Weil es auch dem Nächften nützt", und Lactanz fpricht
einmal von einem Menfchen, der fein Geld mit den Worten ins Meer
warf: „Weg in die Tiefe, ihr fchlimmen Leidenfchaften", und gibt
ihm den Rat, er folle, wenn er fo das Geld verachte, Menfchenfreund-
lichkeit üben, den Armen gegenüber freigebig fein und auf diefe Weife
das Geld vermeiden und doch zugleich gut anlegen.

Es bleibt zum Schluß noch die Frage: Warum hat Dante bei diefer
Einftellung die Vergeuder nicht zu den Verbrechern gegen den Nächften,

die noch weiter unten in der Hölle beftraft werden, verfetzt,
fondern fie als eine neue Klaffe behandelt? Bei Beantwortung diefer Frage
muß man fich vor Augen halten, daß die gefchilderte Auffaffung Dantes

ganz neu und feine eigene Erfindung war. Er mußte alfo bei der
Einreihung diefer Sünde in die göttliche Rechtsordnung der Hölle
befonders vorsichtig fein. Es ftand für ihn fell, daß diefe Sünde zu
fchwer war, um an den Ort der gewöhnlichen Verfchwendung
verfetzt zu werden. War fie aber fchwer genug, um bei den Verbrechern
gegen den Nächften ihren Platz zu finden, zu denen fie doch nur eine
indirekte, erft durch Nachdenken erfchließbare Beziehung befitzt? Aus
diefem Zwiefpalt, in den Dantes Rechtsgefühl geraten war, befreite
ihn die Parallele der Vergeudung als Verbrechen gegen die eigene Habe
mit dem Selbftmord, dem Verbrechen gegen den eigenen Körper, der
in der göttlichen Rechtsordnung feinen beftimmten richterlichen Ort
befaß. So konnte er der Vergeudung gerade in der Mitte zwifchen der
gewöhnlichen Verfchwendung und den Verbrechen gegen den Nächften

ihren Platz zuweifen.
Noch weiter unten in der Hölle, im 17. Gefang, werden die Wucherer

beftraft. Zufammen mit den Homofexuellen und den Gotteslästerern

befinden fle fidi in einem Feuerregen (Inf. XVII, 43—78). Wucher

ifl, ebenfo wie Homofexualität, eine Vergewaltigung der Natur,
und, ähnlich wie Gotteslästerung, eine Beleidigung des göttlichen
Gefetzes. Zum Verftändnis diefer Stelle muß man fich klar machen, daß
im Mittelalter nicht wie heute ein Uebermaß an Zinfennehmen als
Wucher bezeichnet wurde, fondern das Zinfennehmen überhaupt. Zinfen

für geliehenes Geld zu verlangen, galt als Frevel gegen Gott; denn
ohne irgendwelche Arbeit zu leiften bereicherte fich der Darleiher,
indem er fidi für die allgemeinfte göttliche Einrichtung, für die Zeit,
bezahlen ließ. Für Thomas von Aquino, dem Dante folgt, war das
Geld nur erfunden worden, um Taufchgefchäfte abzufchließen, und
fein eigentlicher Zweck beftand in feiner Verzehrung oder Entziehung,
das heißt in feiner Ausgabe bei Taufchgefchäften. Das Geld als Zinfen-
quelle, als Kapital, wird von Thomas abfolut verworfen. Die
theoretifche Begründung läßt fich Dante von Vergil im 11. Gefang des

Inferno geben, als er über die Einteilung der Hölle belehrt wird.
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Dante hat nicht verftanden, warum die Wucherer zufammen mit den
Homofexuellen und Gotteslästerern als Menfchen, die fich gegen Natur
und Gottes Güte vergangen haben, beftraft werden, wie es ihm Vergil
mitgeteilt hatte (Inf. XI, 46—51), und bittet daher noch um nähere
Erklärung (Vers 94—96):

„Ein wenig nochmals", bat ich, „leuchte mir.
Der Wucher, lehrst du, fei Beleidigung
der Güte Gottes. Lös mir diefen Knoten."

Vergil gibt ihm die gewünfchte Aufklärung (Vers 97—in):
„Wer aufmerkfam Philofophie ftudiert,
der findet", fprach er, „an verfchied'nen Stellen
den Nachweis, wie Natur in ihrem Schaffen
dem Wiffen und der Kunft des Schöpfers folgt.
Schlag nach in deinem Buche Phyfica,

(es ift die Phyfik des Ariftoteles gemeint)
fo findeft du nach kurzem Blättern fchon,
daß eure Kunft der Meisterin Natur,
fo weit fie es vermag, als Schül'rin nachfolgt
und faft erfcheint als Gottes Enkelkind.
Von diefen Zwei, Natur und Kunft, bedenk,
wie's in der Genefis am Anfang heißt,
foil fich der Menfch ernähren und fidi mehren.
Der Wucherer jedoch geht andre Wege,
hegt andre Hoffnung und verfchmäht Natur
in ihrem Wefen wie in ihrer Schülerin."

Die „Kunft", das heißt die menfchliche Arbeit, fließt aus der
Natur, wie diefe aus Gott. Wer alfo weder von den Produkten der
Natur noch von denen feiner Arbeit lebt, indem er mit Zinfennehmen
fein Dafein friftet, verfloßt gegen Natur und Kunft und damit gegen
die göttliche Schöpfungsordnung.

Während Dante hier nur in dichterifcher Form die allgemeine
kirchliche Anfchauung feiner Zeit wiedergibt, zeigt er in einem Punkte,
wie fcharf und modern er denkt: er vermag die einzelnen Wucherer
nicht voneinander zu unterfcheiden, fondern erkennt fie nur an den
Wappen ihrer Börfe, welche die Wappen der großen Florentiner
Bankiers der damaligen Zeit find. Die Wucherer und das von ihnen
vertretene Kapital find alfo anonym. In derjenigen Stadt, in der vielleicht
der Kapitalismus geboren wurde, wurde das Anonyme, das Nichtfaßbare

des Kapitalismus, bei feinem Entliehen auch fchon klar erkannt
und aufs fchärffte bekämpft. So ift Dantes Proteftruf ein Dokument
von allergrößter Bedeutung.

Wie fich Dante die Stellung des Eigentums in der menfchlichen
Gemeinfchaft denkt, läßt er feinen Urahn Cacciaguida in einer
wunderbaren Elegie über das Leben im alten Florenz fchildern (Par. XV,
97—135). Jeder Aufwand, der die perfönliche Bedarfsdeckung über-
fchreitet, wird verworfen. Dantes Ideal ill das richtige Maß zwifchen
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Perfon und Vermögen. Diefes fieht er durch die modernen
Erwerbsvermögen gefährdet, in denen im Gegenfatz zu den bisherigen
feudalen Befitzvermögen das unperfönliche Kapital wirkfam wurde, und
die daher mehr und mehr über den Rahmen der Perfon hinaus-
wuchfen. Dante fchaut mit fehnfuchtsvollen Augen zurück in die
Vergangenheit, aber nicht als Reaktionär, fondern weil er zu Beginn des

kapitaliftifchen Zeitalters fchon das geahnt hat, was wir heute an
feinem Ende und nach zwei Weltkriegen feftftellen: die gemeinfchafts-
zerftörende Wirkung des Kapitalismus.

Dantes Stellung zur Kirche.

Dantes Stellung zur Kirche ill nichts anderes als eine Variation
feiner Stellung zum Kapitalismus. Das Streben des einzelnen Menfchen
nach Befitz hatte er folange mit einem überlegenen mitleidigen Lächeln
beobachten können, als dadurch nicht die menfchliche Gemeinfchaft in
Frage geftellt wurde. Schon in feiner Schrift „Convivio", die nach
feiner Verbannung entftanden war, hatte er das ausgefprochen (Buch IV,
in der Ueberfetzung von Spoerri): „Was anders gefährdet und
vernichtet Städte, Länder und Menfchen als das immer neue Zufammen-
raffen von Befitz durch den Einzelnen." Durch keinen fah er aber die
menfchliche Gemeinfchaft fo gefährdet wie durch diejenige Inftitution,
die fich als den Leib Chrifti bezeichnete und die größte Eigentümerin
der damaligen Zeit, nur einem der heutigen internationalen Trulls
vergleichbar, war: die Kirche. Hier gibt es für Dante kein Sichabfinden
mit den nun einmal eingetretenen Eigentumsverhältniffen.

Voßler hat mit Recht betont, daß Dantes Glaube in keinem
einzigen wefentlichen Punkte von dem der Kirche abweicht. Dante habe
nicht nur das ganze Dogma geglaubt, fondern auch alle wichtigen
Punkte in der Göttlichen Komödie behandelt, fich fo nicht nur als
ergebener Laie, fondern auch als verständnisvoller Theologe zu feiner
Kirche verhaltend. Gerade deswegen befaß er aber auch die Vollmacht,
mit einer Schärfe ohnegleichen gegen die zeitgenöffifche Politik der
Kirche aufzutreten, die für ihn eine willkürliche Abweichung von ihrer
eigenen Lehre bedeutete. Für Dante ill die Urfache der Entartung der
Kirche in einem einzigen Punkte zu fuchen: in ihrem Streben nach
weltlichem Befitz. Auch hier ill alfo die Wölfin, die Habgier, die
Urfache der Entfernung von Gott. Dante fteht mit feiner Anfchauung
nicht allein, fondern hat die große Maffe des Volkes, die ftark von den
Franziskanern beeinflußt war, hinter fich. Ich möchte daher kurz die
Beziehungen Dantes zu den Franziskanern, das bedeutet: zu ihrer
strengen Richtung, den Spiritualen, fchildern8).

8) Für das Folgende vgl. E. Benz: „Ecclesia spiritualis. Kirchenidee und Ge-
fchiditstheologie der franziskanifchen Reformation", Stuttgart 1934, und K. Vossler,
a. ä. O.
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Dante foil mit vierzehn Jahren zu den Franziskanern in Santa
Croce in die Schule gegeben worden fein. Aus einer Stelle in der
Göttlichen Komödie (Inf. XVI, 106—108) will man gefchloffen haben, daß
er eine Zeitlang Angehöriger des Tertiarierordens, einer Laienbruder-
fdiaft der Franziskaner, war. Der führende Kopf der Spiritualen,
Petrus Johannis Olivi, war 1287/89 Lektor des Ordensfludiums zu
Santa Croce in Florenz; Ubertino da Cafale, der fpätere Führer der
Spiritualen, studierte dort 1285/89, und Dante hat vielleicht mit ihm
an Olivis Unterricht teilgenommen. Im 12. Gefang des Paradifo
begegnet Dante dem Abt Joachim de Fiore, auf deffen Prophezeiungen
von einer unmittelbar bevorftehenden „Geiltkirche", die auf alle weltliche

Macht verzichten würde, fich die Spiritualen ftützten. Ausgerechnet
der heilige Bonaventura, der Ordensgeneral der Franziskaner, der

zu feinen Lebzeiten Joachim heftig bekämpft hatte, preift ihn nun im
Paradies als Mann, „der mit Prophetenblick des Geifts begabt war".
Daß in religiöfen und politifchen Ueberzeugungen zwifchen Dante
und den Spiritualen eine Harke Verwandtfchaft beftand, darüber kann
kein Zweifel herrfchen. Und zwar ill es das revolutionäre Denken bei
den Spiritualen, das Dante anzieht. Diefe bekämpften leidenfchaftlich
die laxere Richtung des Ordens, die Konventualen und deren Be-
fchützerin, die römifche Kurie. Ubertino da Cafale führt im „Arbor
vitae crucifixae Jesu" (1305) aus: „Chriftus hat vollkommen arm gelebt,
Regel und Geift des heiligen Franziskus verpflichten feine Jünger zur
Nachahmung diefer vollkommenen Armut, daher ill fowohl die laxere
Richtung der Konventualen als das diefe befchützende Papfttum ein
Abfall von Chriftus." Jacopone da Todi, ebenfalls ein Spiritualer,
nennt Dantes und der Spiritualen Hauptgegner, den Papft Boni-
faz VIII., fchlankweg einen „neuen Luzifer".

Es muß betont werden, daß es nicht die fanfte, innige Frömmigkeit
des heiligen Franziskus ift, an die wir heute bei der Geftalt

diefes Heiligen zu denken pflegen, die Dante angezogen hat —
obwohl fein Herz auch dafür weit offen war —, fondern die revolutionäre

Haltung, die fchon bei Franziskus, noch mehr aber bei feinen
Nachfolgern, den Spiritualen, zum Ausdruck kam. Voßler hat mit
Recht gefagt, daß es Dante von Grund auf mißverftehen hieße, wenn
man die franziskanifche Frömmigkeit als die wahre Seele feiner Dichtung

preifen wollte. Mit dem Herzen eines Franziskus fchriebe man
kein Inferno. Nirgends habe fidi die fittliche Strenge Dantes von dem
poetifchen Pantheismus der franziskanifehen Myftik ankränkeln laffen.
Ja, es fcheine fogar, als habe der Dichter an einer beftimmten Stelle
der Göttlichen Komödie einen meifterhaft verhüllten Vorwurf gegen
den Heiligen erheben wollen: Inf. XXVII, 112—123. Dante begegnet
dort dem alten, durch feine Verfchlagenheit bekannten Condottiere
Guido von Montefeltro, der zwei Jahre vor feinem Tode Franziskaner

wurde und fo feine Seele wohl hätte retten können, wenn nicht
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Bonifaz VIII. mit dem Verfprechen vorheriger Abfolution feinen Rat
eingeholt hätte, um feine Feinde, die Colonna, zu befiegen. Guidos Rat,
viel zu verfprechen und wenig zu halten, führte zum Ziel. Guido
erzählt:

„Dann, als ich starb, kam meinethalb Franziskus,
mich abzuholen. Doch ein fchwarzer Engel
entgegnet' ihm: ,Laß los und prell mich nicht!
Hinab muß er mit mir zu meinen Knechten,
weil er den Rat, den tückifchen, gegeben.
Seit jenem Spruch bin ich ihm auf der Spur.
Wer nicht bereut, der ift nicht freizufprechen.
Bereun und Tun zugleich geht auch nicht an,
dieweil der Widerfpruch es nicht erlaubt.'
Weh mir! Es war ein fchreckliches Erwachen,
als er mich faßte mit dem Wort: ,Vermutlich
entging dir meine Schärfe in der Logik'."

Man kann nicht eine Sünde bereuen, die man erft begehen will.
Daher ill die Abfolution durch Bonifaz VIII. — die an fich nicht in
Frage geftellt wird — ungültig, da ihr die Vorausfetzung fehlt: die
Reue. Da Guido an diefe Logik nicht gedacht hat, glaubte er fleh von
feiner Sünde freigefprochen und starb mit feiner unbereuten Todfünde.
Logik ift aber auch nicht die ftärke Seite des heiligen Franziskus, da
er fonft nicht gekommen wäre, um Guidos Seele in Empfang zu
nehmen. Bei Dante gibt es keinen weichlichen Gefühlsüberfchwang, kein
Schwelgen in religiöfen Phrafen von Verföhnung und Vergebung, wo
nichts zu verföhnen und zu vergeben ift. Bei ihm ift die Religion
nicht dazu da, um als Opium das Volk einzufchläfern, nein: er ift
nüchtern und wachfam und — logifch. Weil er die revolutionäre
Radikalität der Botfchaft Jefu fpürt, find gerade die revolutionär
Denkenden unter den Franziskanern, die Spiritualen, feine Bundes-
genoffen.

Die immer mit einer außerordentlichen Heftigkeit vorgetragenen
Anklagen gegen die Papfte ziehen fich wie ein roter Faden

durch die ganze Göttliche Komödie. Schon unter der erften Schar

von Verdammten, der Dante im Inferno begegnet, den Lauen und
Gleichgültigen, die fich in ihrem Leben weder zu einer guten noch zu
einer böfen Tat aufraffen konnten, den Neutralen, von denen Vergil
fagt: „Mitleid (d. h. das Purgatorio) Und Gerechtigkeit (d. h. das

Inferno) verachten fie", und dann: „Schau und geh vorüber", und
die Dante in echt evangelifcher Haltung („Oh daß du warm oder kalt
wäreft, aber da du lau bift, will ich dich ausfpeien") verachtet: fchon
bei diefer Schar befindet fich ein Papft: Coeleftin V. (Ueber diefen
Eremitenpapft, der die Hoffnung der Spiritualen auf Durchführung
des Armutsideals und der franziskanifchen Reformation zu erfüllen
fchien und dann durch feine freiwillige Abdankung den erbittertsten
Gegner der Spiritualen, Bonifaz VIII., auf den Papftthron brachte,
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mußte der Zorn Dantes befonders groß fein.) Und die letzten Worte,
die Beatrice im Paradifo an Dante richtet, beziehen fich darauf, daß
Papft Clemens' V., der die Pläne des von Dante fo fehr erfehnten und
geliebten deutfchen Kaifers Heinrichs VII. zum Scheitern gebracht
hatte, bald in der Hölle bei Bonifaz VIII. eintreffen würde. Und
zwifchen diefen beiden Stellen werden immer wieder Papfte und
Geiftliche gebrandmarkt. Der ganze 19. Gefang des Inferno ift für die
Simoniften, die mit geiftlichen Dingen Handel getrieben haben,
beftimmt. Es wird gefchildert, wie die Simoniften mit dem Kopf nach
unten in Felslöchern Hecken, während ihre Füße, von Flammen
beleckt, heftig in der Luft zucken. Drei zeitgenöffifche Papfte hat
Dante in dasfelbe Loch gelteckt, fo daß der Nachfolger, der köpf-
lings hineinstürzt, feinen Vorgänger hinuntertaucht: Nikolaus III.,
Bonifaz VIII. und Clemens V. Man Helle fich diefe Kühnheit vor,
wie diefe drei höchften Würdenträger, von denen ja zwei im Jahre
1300, in dem Dante feine Reife durch das Jenfeits ausführt, noch am
Leben waren, „an den Füßen gebraten und dann in ihrem Loche
eingepökelt werden" (Voßler). In einer gewaltigen Strafrede geißelt
Dante das Streben der Päplte nach weltlichem Befitz: Inf. XIX, 104

4' „Durch eure Habgier ift die Welt verdüstert,
ihr ftürzt die Guten und erhebt die Böfen.
Euch Hirten meinte der Evangelift,
als er die Hure auf den Waffern fah,
die mit den Königen der Erde buhlte,
die hochgeborene mit lieben Häuptern,
und mit zehn Hörnern wohl behütete,
folang ihr Gatte noch die Reinheit liebte.
Aus Gold und Silber macht ihr einen Gott
wie echte Götzendiener, nur daß jene
vor Einem knien und ihr vor Hunderten."

Die fogenannte Konftantinifche Schenkung, von der ja Dante noch
nicht wußte, daß fie eine Fälfchung der Kirche war — es ift nicht
auszudenken, welche Worte er gebraucht hätte, wenn er es gewußt
hätte —, ill fchuld an der Verweltlichung der Kirche. Dante ift fich
der Kühnheit feiner Worte wohl bewußt (Vers 88/89):

Ob ich zu weit gegangen bin, ich weiß nicht,
als ich nach meiner Tonart ihm entgegnete:

und läßt fleh von Vergil daher die Wahrheit und Notwendigkeit feiner

Worte noch befonders bezeugen (Vers 118/120):

Mein Führer war, ich glaub es, einverftanden,
denn freundlich laufchte er die ganze Zeit
dem echten Ton in meinen Harken Worten.

Gerade damit will er wieder betonen — wie fchon in der Szene mit
Filippo Argenti —, daß nicht perfönliche Rachfucht, fondern die gött-
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liehe Rechtsordnung ihn treibt. Noch im Paradifo wiederholen fich
immer wieder die Anklagen gegen die Geiftlichen, nun nicht mehr
von Dante felbft erhoben, fondern Geiftlichen felbft in den Mund
gelegt: zuerft Folquet von Marfeille, dem Troubadour und fpäteren
Bifchof von Touloufe (Par. IX, 127—142), dann dem heiligen Petrus
Damiani (990—1072), der Dante ganz befonders naheftand, da audi
er zu feiner Zeit den Klerus wegen feiner Habgier gegeißelt und dem1

Kaifer das Recht und die Pflicht beigelegt hatte, als fittlicher Reformator

in kirchliche Angelegenheiten einzugreifen (Par. XXI, 127 bis
135), dann dem heiligen Benedikt, der die Weltlichkeit der Mönche
brandmarkt (Par. XXII, 73—96) und fchließlich dem heiligen Petrus
felbft, der eine pathetifche Strafrede gegen feine Nachfolger, die
Papfte, hält (Par. XXVII, 19—66).

In der Frage der Befitzlofigkeit der Kirche kommt in der
Göttlichen Komödie, wie Voßler gezeigt hat, neben der franziskanifchen
Richtung auch noch jene andere zu Worte, die fich auf Ambrofius
(„Kirchenbefitz ill das Vermögen der Armen"), auf fittliche
Reformatoren wie Petrus Damiani und Bernhard von Clairvaux ftützen
konnte und auch von Thomas von Aquino vertreten wurde. Diefe
erblickten in der Kirche eine Inftitution, die die Ungerechtigkeit des

Privateigentums ausgleichen follte, indem fie diefen Raub an den
Armen durch Gefchenke an die Armen, d. h. Almofen, erfetzte.
Die Almofen gelten in der mittelalterlichen Ethik nidit als ein
mitleidiges und frommes, fondern als ein felbftverftändliches und
gerechtes Werk. Die Kirche verwaltet und verteilt unter die Armen die
Güter, die ihnen von Rechts wegen gehören. Hier ift alfo noch nicht
„das Recht im Miftloch der Gnade erfäuft worden" (Peftalozzi). Nach
diefer Auffaffung war das Kirchengut heilig und unantastbar, und
wehe den Geiftlichen, die es für ihre eigenen Zwecke verwendeten!
So fpricht der heilige Bonaventura von den kirchlichen Einkünften,
dem Zehnten, als dem Eigentum der Armen (Par. XII, 93), und der
heilige Benedikt predigt (Par. XXII, 82—84):

„Denn was an Gut die Kirche auch verwahrt,
den Armen, die in Gottes Namen flehn,
nicht Vettern oder Schachern gar gebührt's."

Aehnliche Gedanken äußert Dante auch in feiner Schrift „De
Monarchia" (Buch II, Kapitel 12, -and Buch III, Kapitel 10). Viel
ftärker tendierte er aber nach jener fich auf Jefus, die Apoftel und
die Kirchenväter berufenden Richtung, die von den Spiritualen
vertreten wurde und völlige Armut für die Kirche forderte. Wenn es
auch in der Theorie ziemlich gleichgültig fein mochte, ob die Kirche
überhaupt keinen Befitz hatte oder nur Durchgangsftation und
Verteilerin von Befitz war, in der Praxis fchloß die zweite Möglichkeit
große Gefahren in fich, wie das Schickfal des Franziskanerordens ge-
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zeigt hatte. Diefer fpaltete fleh gerade wegen der Frage der Befitz-
lofigkeit. Derjenige Papft, den Dante im Inferno bei den Simoniften
trifft, Nikolaus III., entfehied im Jahre 1279, daß den Franziskanern
zwar nicht der Befitz, wohl aber der Nießbrauch irdifcher Güter
erlaubt fei, womit die alte Regel der Armut praktifch aufgegeben war.

Es ift intereffant, fich die Frage vorzulegen: Wie hat die Kirche,
wie haben ihre offiziellen Vertreter auf Dante reagiert? Es muß zu
ihrem Lobe gefagt werden, daß fie in keiner Weife gegen die Göttliche

Komödie vorgegangen find. So ftark war eben damals doch die
allgemeine Kritik an den Mißltänden der Kirche und fo ftark auch
die Einficht, daß man wohl unterfcheiden muffe zwifchen der Lehre
und der Politik der Kirche. Schlechter ergangen als der Göttlichen
Komödie ill es aber Dantes Schrift „De Monarchia", die 1329, alfo
8 Jahre nach Dantes Tode, von der römifchen Kurie öffentlich
verbrannt wurde. Aber bei diefer Schrift, in der die klare Trennung von
geiftlicher und weltlicher Gewalt gefordert wurde, handelte es fich
um ein politifches, kein religiöfes Buch, und feine Bekämpfung war
daher auch eine politifche, keine dogmatifche Maßnahme. Aus „De
Monarchia" geht hervor (Buch III, Kapitel 3), daß die Bibel die
alleinige Grundlage der Kirche ift. Wie Vossler gefagt hat, hatte aber
auch der ftrenglte Katholik zu Dantes Zeit nichts dagegen
einzuwenden. Erft das Tridentiner Konzil hat fich unter dem unmittelbaren
Eindruck der Reformation von der Gefahr diefer Lehre überzeugt
und der Bibel die kirchliche Tradition als gleichberechtigt an die Seite
geftellt. Erft jetzt, 1J54, wurde „De Monarchia" auf den Index
gefetzt — 5 Jahre fpäter wurde die Schrift in Bafel zum erften Male
in deutfcher Sprache gedruckt —, von dem fie erft durch Leo XIII., der
ein großer Dante-Verehrer war, .entfernt wurde. Vossler hat mit Recht
gefagt: „Der hiftorifch Denkende muß fich klar machen, daß nicht
Dante zum mittelalterlichen Kirchenglauben, fondern daß die moderne
katholifche Kirche zu Dante in Widerfprüche geraten ill."

Dantes Stellung zum Staat

Dantes Ziel, für das er kämpft und leidet, ill die menfchliche
Gemeinfchaft, die „Humana civilitas", wie er es nennt. Wie um deren
geiftliche Ausdrucksform, die Kirche, fein Denken unabläffig kreift,
fo auch um ihre weltliche, den Staat, fowohl in feiner Form als
italienifche Stadtftaaten wie auch als das diefen übergeordnete „römifche
Kaifertum deutfcher Nation". Menfchliche Gemeinfchaft ift für Dante
nur möglich, wenn Friede herrfcht, und diefer hat zur Vorausfetzung,
daß der ganze menfchliche Bereich eine einzige Herrfchaft, eine
Monarchie ift. Als Ideal fchwebt Dante der Zuftand in der Blütezeit des
römifchen Imperiums vor, als die Segnungen der „Pax Romana" die
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damals bekannte Welt erfüllten, wie es feitdem nicht mehr der Fall
war. Daher fchaut Dante mit fehnfüchtigen Augen nach dem römifchen

Kaifer deutfcher Nation aus, den Italien feit dem Tode Friedrichs

II. nicht mehr gefehen hatte. In diefer Haltung begegnet fich
Dante nicht nur mit Petrus Damiani, der zweihundert Jahre früher
den deutfchen Kaifer als fittlichen Reformator erfèhnt hatte, fondern
auch mit den Spiritualen, die ebenfalls ihre Hoffnung auf den Kaifer
fetzten, und für die Rudolf von Habsburg, Adolf von Naffau und
Albrecht I. pflichtvergeffene Herrfcher waren, die den Garten des
Reiches, Italien, verwüsten ließen. Dante erhebt in der Göttlichen
Komödie fcharfe Anklagen gegen Italien, das wie ein ftörrifches Roß
den Kaifer nicht im Sattel dulden wolle (Purg. VI, j6—123).

Unter dem Eindruck feiner Verbannung entftand Dantes Schrift
„Convivio", in der er feine politifchen Erfahrungen in einer Staatslehre

zufammenfaßt, die fchon in großartigem Schwung die politifche
Lehre der Göttlichen Komödie und feiner Schrift „De Monarchia"
vorwegnimmt. Es heißt dort (Buch IV, in der Ueberfetzung von
Spoerri) :

• „Da nun aber die menfchliche Seele fich nicht begnügt mit begrenztem Befitz-
tum, fondern nach dem weiteren Erwerb dürftet, wie wir es aus Erfahrung giften,
fo entliehen Zwiftigkeiten und Kriege zwifchen den Reichen, welche dann die
Städte heimfuchen und durch die Städte die Nachbarfchaften und durch die Nach-
barfchaften die Häufer und durch die Häufer den Menfchen, und fo wird die Glück-
feligkeit vernichtet. Darum muß die Welt befreit werden von diefen Kriegen und
ihren Urfachen, und das kann gefchehen dadurch, daß der ganze menfchliche
Bereich eine Monarchie, das heißt eine einzige Herrfchaft fei und einen Herrfcher
habe, welcher Herrfcher, da er alles befitzt und nichts mehr wünfchen kann, die
Könige in den Grenzen ihrer Reiche zurückhalten wird, fo daß Frieden unter ihnen
herrfcht, in welchem Frieden die Städte ruhn und in diefer Ruhe die Nachbarfchaften

fich lieben und in diefer Liebe die Häufer ihren Unterhalt finden, und fo
wird der Menfch glücklich. Denn dazu ift er geboren."

Es fchien, als ob fich Dantes Traum erfüllen follte9). Im Oktober
1310 überfchritt Heinrich VII., König von Deutfchland, den Mont
Cenis, um fich in Rom die Kaiferkrone zu holen, gerufen von Papft
Clemens V. Vielleicht hat nie ein Fürft fo rein und echt das alte
Ideal einer friedlichen kaiferlich-päpltlichen Weltherrfchaft, das Ideal
eines Petrus Damiani,der Spiritualen und Dantes, im Herzen getragen
wie diefer fromme, kirchliche, ritterliche, gerechte und edelgefinnte
Graf von Luxemburg. Dante jubelt ihm entgegen und fchleudert in
fieberhafter Aufregung drei lateinifche Briefe, einen an die Fürften
und Völker Italiens, einen an die Florentiner und einen an den Kaifer
felbft in die Oeffentlichkeit. Gerade Florenz war die Seele des Widerftandes

gegen den Kaifer und umgarnte ihn mit einem Netz von
Fäden, die zwifchen Philipp dem Schönen von Frankreich, Robert
von Neapel und Clemens V., der bald ein Gegner des Kaifers ge-

9) Für das Folgende vgl. Vossler, a. a. O.

586



worden war, hin- und herliefen. Mit Mühe erzwang fich Heinrich
die Kaiferkrone in Rom, vergeblich belagerte er Florenz, und als er
fich mit erneuten Kräften und mit den beften Ausfichten zum Feldzug
gegen Robert von Neapel rüstete, ereilte ihn am 24. Auguft 1313 zu
Buonconvento der Tod. Für Dante war diefer Schlag feit dem Tode
Beatrices und der Verbannung aus Florenz der dritte und vielleicht
fchwerfte. Eine Erinnerung an diefe Tage, in denen er fich nach dem
Tode fehnte, find vielleicht die Verfe Purg. XXIV, j6—81:

„Wie lang mein Leben währt, ich weiß es nicht.
Doch, wenn mir auch der Heimgang nahe ift —
mit meinem Wunfche bin ich fchon am Ufer. $
Denn meine Stadt, wo ich zum Leben kam,
fteigt tiefer Tag für Tag von ihrer Höhe
und fchickt fich an zu einem böfen Ende."

Seinem Kaifer aber weift er den Platz an der höchften Stelle des
Paradiefes, in der Himmelsrofe vor dem Angefichte Gottes, wo auch
er felbft fich feinen Platz denkt, an (Par. XXX, 124—148).

Unter dem Eindruck des gefcheiterten Römerzuges Heinrichs VII.
fchreibt Dante „De Monarchia", eine Art nachträglich oder gleichzeitig

entflandenen Kommentar zur Göttlichen Komödie, wo er feine
Staatslehre noch einmal streng wiffenfchaftlich darfteilt. Dort finden
fich folche ehernen Sätze wie: „Der allgemeine Friede ift von allen
Dingen, die auf unfer Glück hinzielen, das befte. Folglich haben wir
als das nächfte Mittel, durch welches man dahin gelangt, wohin wie
auf einen Endzweck alle unfere Tätigkeiten gerichtet find, den
allgemeinen Frieden erkannt." „Die Welt ifl am beften beftellt, wenn
die Gerechtigkeit in ihr am mächtigften ift." „Das Menfchengefchlecht
befindet fich im beften Zuftande, wenn es möglichft frei ift."

Man würde Dante nicht gerecht, wenn man bei feiner Staatslehre
das Hauptgewicht auf den deutfchen Kaifer legen und damit auch die
Staatslehre felbft als etwas fchon zur Zeit ihrer Entftehung, d. h.
zur Zeit der" Entftehung der europäifchen Nationalftaaten, veraltetes
ablehnen würde. Um was es Dante ging, und was daher mit Nachdruck

hervorgehoben werden muß, ifl „die Befreiung der Welt von
den Kriegen und ihren Urfachen", was nur möglich ift, „wenn der

ganze menfchliche Bereich eine einzige Herrfchaft ill". Um diefes
Ziel zu erreichen, konnte Dante zu feiner Zeit gar keine andere
Möglichkeit fehen als einen Herrfcher, „der die Könige in den Grenzen
ihrer Reiche zurückhalten wird, fo daß Frieden unter ihnen herrfcht".
Diefes Ziel, nicht das Mittel muffen wir fehen, um Dantes Leiftung
würdigen zu können. Und ift unfer Ziel nicht das gleiche geblieben,
wenn fich auch die Mittel gewandelt haben? Was Dante von einem
Kaifer erwartet hat, erwarten wir von einer durch die freien
Menfchen aller Völker gefchaffenen internationalen Organifation.

Und fogar dafür finden fich bei Dante fchon Anfätze, worauf
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neuerdings befonders hingewiefen worden ift10). In feinen Gedanken
über die menfchliche Gemeinfchaft ill auch der Kaifer nicht das letzte
Wort Dantes. Als es dem Kaifer nicht mehr gelingt, Ordnung zu
fchaffen, und der Papft den Kaifer verrät, ftürzt vor den Augen
Dantes das Gerüft der mittelalterlichen Ordnung, beftehend aus diefen
beiden Inftitutionen, von denen er als autoritätsgläubiger Menfch des
Mittelalters das Heil erhofft hatte, zufammen. Jetzt tritt im
Zufammenbruch der kaiferlichen und päpftlichen Autorität der gewöhnliche
Menfch hervor, der nicht mehr das Heil von einer traditionellen
Inftitution erwartet. Auf dem Gipfel des Purgatorio hält Vergil an
Dante eine Abfchieds- und Weiherede, die mit den Worten fchließt,
die nach Spoerri „wohl das Kühnfte" find, „was je ein mittelalterlicher
Menfch zu fagen wagte" (Purg. XXVII, 139—142):

„Erwarte Lehre nicht noch Wink von mir,
denn frei, gefund und aufrecht ift dein Wille,
und Irrtum war es, jetzt ihn noch zu zügeln.
Du fei dein eigner Kaifer und dein Papft!"

„Aus alledem ergibt fich die Folge, daß der Menfch unmittelbar
zu Gott ift, daß keine Inftitution feine gottgegebene Freiheit
unterdrücken kann, daß alfo das letzlich entfcheidende Element der
menfchlichen Gemeinfchaft der einfache Bürger, der Laie ift. Mit
Dante, der einem Laien die höchften Führergewalten des Papftes und
des Kaifers überträgt, beginnt die Mündigwerdung des Menfchen an
fich, das Zeitalter der Humanität." (Spoerri.)

Man hat Dante einen „unverbefferlichen Utopiften", einen
„politifchen Schwärmer" genannt (Voßler). Er ill kein Realpolitiker
gewefen fondern ein Idealpolitiker. So wie er gelehrt hat, hat er auch
als Politiker gehandelt und gelitten. Nie hat er aufgehört, mit tiefem
Ernft und unerbittlicher Strenge den Menfchen die Wahrheit zu fagen,
eine Wahrheit, die nicht er konstruiert hatte, fondern die er in der
Rechtsordnung Gottes fand. Nur darum konnte er fo unerbittlich fein,
wenn es darauf ankam. Das ill feine Bedeutung für jede Zeit und
jeden Menfchen, der fich tiefer mit ihm befchäftigt: daß er ein Bundes-
genoffe und vertrauter Freund im Kampfe für die Wahrheit ift.

Leonhard Ragaz
Von Schalom Ben-Chorin, Jerufalem.

Leonhard Ragaz war ein Chrift — aber gerade deshalb war er
ein Freund der Juden. Er wußte, daß er, daß das Chriftentum fein
Beiles Ifrael verdankt; er wußte fich mit feiner weltzugewandten
Frömmigkeit dem Judentum innig verbunden.

10) Für das Folgende vgl. Spoerri, a. a. O.
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